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Der » ,erfreu und einzigen Heiratsantrag . der nnx gemacht
wurde , nahm ich an . Ich War noch unschuldig und einfältig
genug , meine Ehre einem Manne anzuvertrauen , der keine
hatte . Er zeugte mein erstes Kind und verliest mich. Diesen
Ntann kennen Sie alle . Er ist jetzt Richter wie Sie und
.setzt sich Ihnen zur Seite . Ich hatte gehofft, dast er heute im
GerichtSsaale erscheinen und Ihr Mitleid erwecken würde , zu¬
gunsten einer Unglücklichen , deren Elend er allein verschuldet
hat . Dann untre ich unfähig gewesen , ihn der Scham preis¬
zugeben durch Erwähnung dessen , was zwischen uns geschehen
ist . Klage ich heute mit Unrecht gegen die Ungerechtigkeit der
Gesetze ? Derjenige , der die erste Ursache meiner Verirrungen
gewesen ist , mein Verführer , wird mit Macht und Würden von
derselben Regierung bekleidet, die mein Unglück mit Ruten und
mit Schande bestraft . Sie werden mir antworten , dast ich mich
gegen die Gebote der Religion versündigt habe . Wenn Gott
der Beleidigte ist , so überlasten Sie ihm die Sorge für meine
Bestrafung ! Sie haben mich schon aus der Gemeinschaft der
Kirche ausgestosten ; genügt das nicht? Warum fügen Sie den
Höllenqalen , die mich nach Ihrer Meinung im Jenseits erwar¬
ten, noch im Diesseits Geldstrafe und Rute hinzu ?

Verzeihen Sie diese Erwägungen , meine Herren ! Ich bin
kein. Theologe , allein ich kann nur schwerlich glauben , dast eS
ein großes Verbrechen ist, schönen Kindern das Leben geschenkt
zu haben, Kindern , die Gott anbeten und denen er eine un¬
sterbliche Seele verliehen hat . Wenn Sie Gesetze machen , die
das Wesen der Handlungen ändern und sie in Verbrechen um¬
wandeln , so machen Sie welche gegen die , I u n g ge s e l l e n ,
deren Zahl von Tag zu Tag wächst, die Verführung und
Schande in die Familien hineintragen , die jungen Mädchen,
wie ich getäuscht worden bin , täuschen und sie zwingen , in der
schmachvollen Lage zu leben, in der ich lebe, inmitten einer Ge¬
sellschaft , die sie verstößt und verachtet . D i e stören die öffent¬
liche Ruhe und ihre Verbrechen verdienen mehr als das meine
die Mißbilligung der Gesetze .

"
Diese sonderbare Rede hatte den Erfolg , auf welchen Miß

Baker rechnete : ihre Richter erließen ihr die Geldstrafe und
die Züchtigung , die diese' erseht . AIS ihr Verführer erfuhr ,
was geschehen war , bereute er seine frühere Handlungsweise
und wollte sie wieder gut machen. Zwei Tage darauf hei¬
ratete er Mist Baker und »nachte eine ehrbare Frau aus der¬
jenigen . die er fünf Jahre früher zur Dirne erniedrigt hatte .

-- - X - -

Au pair.
Won Frau Marie Luise Becker (Paris ) .

Jahr für Jahr »vächst das Heer der deutschen Mädchen
stärker an , die nach Paris gehen, um sich in der Sprache zu vev-
vollkornmnen, mvd> „die blonder» Gretchen " aus Deutschland
nehmen einen großen Platz ein in der — dienenden Bevölke¬
rung von Paris . Iawobl : in der dienenden .

Denn ein Mädchen, das von seiner Fannlie fort um einen
Broterwerb in eine Stelle geht, ist in Paris gesellschaft¬
lich deklassiert . Besonders , wenn es in die Familie
eintritt .

Es ist nur » in Deutschland die Annahme verbreitet , daß es
das bequemste Mittel sei , deutsche junge Damen in Paris
„studieren " oder „sich vervollkommnen '" zu lasten , indem »narr sie
in einer Familie au pair , das heißt ohne Gehalt , gibt . DaS
erspart den Eltern selbst die Unterhaltungskosten , und gibt
ihnen scheinbar die Sicherheit , die Tochter gut aufgehoben un¬
gut behandelt zu wissen . Dcrs veraltete S p a r s y st e m bei der
Erziehung von Mädchen- spielt bei diesem leichtsinnigen Trei¬
ben der Eltern die Hauptrolle . Für einen 'Sohn , der diese oder
jene Karriere ergreift , »nust das da sein, und muß das zur Ver¬
fügung stehen , was er braucht , — das Mädchen dagegen mutz
sich einrichten . Man gibt ihr das Reisegeld und vielleicht »»och
ein paar hundert Mark , bis sie eine Stelle hat , hat sie zu leben.
Aber sie müßte eben gerade Geld haben , wenn sie eine Stelle
hat . Ihre paar -hundert Mark verrinnen in dem teuren Paris ,
wie Butter in der Ŝoirne . Die Stellen sind auch nicht immer
so da , toie man will . Im 'Sommer bis tief tn den Herbst
hinein ist tote Zeit , auch auf Stunden ist bis in den Januar
hinein nicht zu rechnen. Bekommt sie schließlich eine au pair -
Stellung , so zeigt man ihr ein hübsches Zimmer und sichert
ihr für ihre Studien und andere Unterrichtsstunden freie Zeit
zu .

'Das Leben ist teuer in Paris , da wird die freie Wohnung ,
das 'Essen und Trinken ungeheuer bewertet , wenigstens den
Ausländerinnen gegenüber . Eine Französin würde nie
eine au pair - Stelle annehmen , oder dort etwas tun .
Jede Französin läßt sich ihre Arbeit , Witz immer sie sei, sy
hoch wie möglich bezahlen , und blickt darum verächtlich auf
die Deutsche, die ohne Lohn arbeitet .

Denn - arbeiten must sie ! Au pair ist ein weiter Begriff ,
. und in Bürgersamilien , in denen es einigermaßen knapp her -

goht , spart man am Essen, nur den Aufwand nach außen uns
die Mitgift der Tochter 511 bestreiten . Familien in g u -
t e n , solider » Verhältnissen nehme »» keine au
p a i » - 'S t ü tz e n , sondern gut bezahlte Kräfte . Und es gibl
natürlich in Paris eine Reihe sehr guter Stellen , obgleich das
junge deutsche Mädchen fast nie Familienanschluß in deutschem
^mnre findet . Die französische Familie ist so streng in sich ge¬
schlossen , daß jede Fremde nur immer die Angestellte bleibt ,
und alle Sentimalitäten dort unangebracht sind . Aber gerade
die Familien , die sparen wollen , deren Geld nicht für den Auf¬
wand reicht, den sie machen , die nehnven die Ausländern », daS
au parr -Fräulein . Wenn sie ein bis zwei Wochen da ist , und
sich wohl und geborgerr fühlt , wird „ zufällig " das Dienstmäd¬
chen entlassen und Fräulein muß „ vorübergehend " alle Arbei¬
ten tun . Dabei bleibt es denn , wenn das junge Mädchen nicht
die Mittel hat, fortzugehen , oder mit einer Kündigung zu
drohen . Die geprüfte Erzieherin hat Teller zu waschen,^Zim -
mer zu reinigen , Stiefel zu putzen und man hält sie im Schach
damit , daß man ihr droht , „ keine Empfehlung " zu geben . Denn
die Eurpfcchlung ist in Paris alles , das deutsche Zeugnis nichts.
Auch ihr Zimmer muß sie einer durchreisenden Tante oder einen»
heimkehrenden Sohn geben und oben in den sechsten Stock
ziehe»».

D »enftmädck>en sind sehr teuer in Paris und stelle »» große
Ansprüche . Da ist das deutsche Fräulein viel billiger , sie muß
mit allem zufrieden sein , »vas man ihr gönnt und kann außer¬
dem »»och als Gesellschafterin die Töchter begleiten . ; Denn kein
heiratsfähiges junges Mädchen, selbst der mittlere »» Bürger¬
familien , geht in Paris ohire Begleitung aus . Dann aber »st
sie in einem neuen Konflikt-: sie soll die Tochter behüte»», ui»d
die Tochter hat ihre kleine»» Geheimnisse und Rendezvous und
wird viel eher die Lehrmeister » »» des de»»tschen Gretchens .

Die Henne tun , was sie können, aber das meiste erfahren
sie gar nicht , und die Spur von tausenden verliert sich in den
Tiefen : von Paris . Wie manche fi »»det nicht mehr nach Deutsch¬
land beim , — wie manche kehrt hei »»» mit gebrochenen Flügeln ,
—• und wie manches Kind einer deutschen , hilflose »»^ jungen
Mutter wird in der Assistencc puMique erzöge»» ! Sie sind
eine so leichte Beute für die Verführu »»g , die sich hier in so
feurige Worte und so flammende Geste »» kleidet ! Täglich
bröckelt das Leben um sie her , das andere Moralgesetze hat ,
mehr ab von de»» deutschen Grundsätzen , mit denen sie herkam,
und keine Mutter wacht über der junge »» Seele ihres Kindes .
Vielleicht sitzt daheim eine 'Stiefmutter oder ein Stiefvater ,
die ihr das Heim entfremden und ihr die Hilfe versagen ( ich
kenne ein solches tapferes braves Mädel , das sich zutot arbeitet ,
während sein Vater als reicher Hausbesitzer daheim auf dem
Geldsack sitzt ) , vielleicht ist eS ein Vormund , der nicht nacb-
denkt . Oft genug aber ist es- ein '

fach eine simple Gedankenlosig¬
keit der Eltern , die nicht erkennen , daß sie ihre Kinder in frem¬
de»» Familien fremden Sitten und Einflüssen aussctzen , für
deren Versuchungen sie nicht erzogen sind . „Me unsere Köchin¬
nen »varen deutsche Advokatentöchter", sagte mir einmal ein
ziemlich herabgekommener Pariser , dem ich gewiß mein Kind
nicht anvertraut hätte .

Wer seine Tochter zu Studienzwecken »»ach Paris schickt,
soll sehr überlege »» , ob sie auch energisch, rvillensstE und kon¬
zentriert genug »ft, um allen Versuchungen dort , die die lugij-
riöfe Weltstadt , das enervierende Klima , die andere LebenS-
auffassmrg , die anderen Sitte »» ihr bieten , gewachsen ist . Dom »
sehr , sehr viele liebe , brave Mädels verfallen dort in eine»,
eigentümlichen hysterischen Rausch, der sie ganz gefa »»gen
nimmt und besinnungslos macht . Die Eltern sollen sich klar
machen, daß ihre Tochter auch in ihrem Hause einige tausend
Mark zum Leben brauchen würde ur»d sollen das Geld für sie
auf eir»er Pariser Bank deponier « » , so daß sie Heimreisen kann ,
wenn sie merkt, daß Paris - ihr über den 'Kopf wächst , und daß
sie aus einem Hause sich entfernen kam», wenn sie merkt, daß
dort ihre Rechte nicht gewahrt werden oder ihr Ruf und ihre
Tugend in Gefahr gerät . Die Bank fann die Eltern von jeder
abgehobenen Summe benachrichtigen und so bleibt die Kontrolle
über das Leben ihres Kindes . -Und nur mit einer solchen ge¬
sunden Grundlage » st die Existenz des deutschen Mädchens in
Paris möglich.

DaS Generalkonsulat , das den» ungeheuren und »über¬
mäßigen Zustrom der jungen deutschen Mädchen mit seinem
Zirkular zu steuern sucht, hat absolut recht : die Tatkräft/die
Liebenswürdigkeit und Gefälligkeit , die Poesie und Zärtlichkeit
der deutschen Erziehung und Kinderstube sind in Frankreich
sehr geschätzt , viel mehr , als man zuge-ber» will . Das deutsche
Kinderfräulein ist ein Bestandteil des Pariser . Lebens gewor¬
den . Aber so wie ihre Existenzen heute sind , ist alles das ver¬
schwendet , aus Mangel an wirtschaftlichen Hilfsmitteln — aus ,
bitterer Not verschleudert —, was auch für sie ein -»»wesentlicher
wirtschaftlicher Faktor hätte werden kö»»nen .

( „Münch . Neueste Nachr.)
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Der Schmuggler .
Von Wilhelm Winter .

Alts der Straße , die sich von Rumänien durch -de»» Roren -
turrnpatz dehiuzieht , »vanderte brummend , scheltend und drohende
Gebärden fuchtelnd der Zigeuner Tako Moldowan seiner Heimat ,
dem stebenbürgischeu Dorfe Sereschel, zu.

Er bewohnte dort eine kleine , baufällige Hütte , in die alle
WitterungsarSwüchse ungehindert Einlaß fanden .

Tako ertrug diese Unbilden mit u »»gla »»blicher Langmut ,
er fluchte höchstens da^u und machte für alles Ungenrach den
Himmel und die Heiligen , die Hölle und deren Fürsten ver¬
antwortlich ; aber es fiel ihm nicht im - Schlafe ein, die durch
Wo! ftnb »üche und Windexzesse angerichteten Schäden selbst aus¬
zubessern, und vertraute diese Arbeit der göttliche»» Vor .
selmng an . ;

Wczu sollte er sich mit etwas avmühen , für das ihn nie¬
mand bezahlte ? Uebevdics tvar er selten daheim , denn das
Schmiedehandwerk , das er gelegentlich ausübte , vermochte ihn ,
wie er behauptete , nicht zu ernähre »». Tako besaß aber eine
Dipla (Geige) , mit der er viel Geld verdiente , natürlich nur
außer Hanse ; auch war sie viel leichter zu handhaben als Ham -
mer und Zange , und Moldowan war ein geschworener Feind
jeder körperlichen Anstrengung , obwohl er ein großer , starker
Bursche war .

'Mit seiner Geige durchzog er das Land nach allen Rich¬
tungen und fand dabei oft Gelegenheit , ein „ kleines Geschäft¬
chen ' zu verrichten , das weder mit seiner Fiedelkurlst noch mit
seinem Schmiedehandwerk etwas gemein hatte und bei de>m
höchstens die Einschränkung feiner persönlichen Freiheit zu er¬
warte »» stand. Na , na ! Und wenn er auch einmal erwischt und
» ns Loch gesteckt wurde ? Was tvar denn da so Großes dabei ?
Takos seelischer Gleichmut konnte dadurch nicht aus den Angeln
gehoben werden . Ueberdies ivur .de es ihm dabei möglich , sämt¬
liche Gefängnisse , Arreste und Gemeindekotter im ganzen Lande
auch von innen kennen zu lernen .

Heute .kam er von einer Bauernhochzeit jenseits der Gre »»ze,
auf der er mehr kräftig als schön zum Tanze aufgespielt hatte ,
denn er war dort in tiefe Kü »nmernis gestürzt worden , weil es
gar nichts zum Mausen gab ; deshalb fiedelte er wütend
drauf los.

Der einzige Silberlöffel auf der Hochzeitstafel gehörte dem
Popen und der gab ihn nicht aus der Hand ; hatte er ihn zu
einer Speise benützt, schwups , ließ er ihn wieder in seiner Tasche
verschwinden, denn er traute weder den fremden Gästen noch
seinen eigenen Pfarvkindern .

Dem wohlhabenden Hochzeitsvater , auf dessen Geldschrank
Tako insgeheim einen Anschlag geplant hätte , war der Ruf von
den Fertigkeiten mit dem Brecheisen,

- über die der Geigen -
künstlkr verfügte , wohlbekannt . Er ahnte daher die Absicht des

-Zigeuners . Um der Gefahr eines Einbruches die Spitze abzu-
brecheu , drohte -er dein Musikanten gleich bei dessen Eintreffen ,
daß . wenn » in Hause etwas gestohlen werde , er den Tako als
den Dieb zur Verantwortung ziehen werde . Er denke aber nicht
daran , die Behörden zu belästigen , sondern werde selbst den
Richter machen und Tako auch zu -finden wissen, ivenn dieser
sogar auf den BLond hinaufklettern würde , und dann mögen ihm
der heilige Nikolaus und Takos Geschwisterkind, der Beelzebub,
gnädig sein.

„ Ao wird einem ehrlichen Menschen das Vorwärtskommen
erschwert !

" knurrte Tako traurig in seinen ruppigen Bart . Er
gefolgte aber den Wink des Hausherrn und gab sich mit dem
ehrlich Erworbenen zufrieden , denn „Der Gescheitere gibt
nach, " meinte er mit einem ergebungsvollen Seufzer .

Mit einem schönen Batzen Geld , einem Ouersack voll Le¬
bensmittel , einer dickbauchigen Flasctze- voll Branntwein und
einer mit Tabak straff gefüllten Schwemsblase »nachte sich Tako
auf den Heimweg , der allerdings nicht einlaoend war , denn er
hatte eine Länge von sechs Stunden . Der Sturm fuhr sausend
und -heulend daher und fegte die dichten Nebelschwaden vor sich
hin , sie zerstäubend und zu Sprühregen und Schneeflocken ver¬
wandelnd .

Und er trieb auch der» Schmied zu einem flinken Hlben der
Beine an , wa § diesen aper nicht hinderte , rnit der ganzen schlech¬
te »» Welt zu hadern . Um lästerlichsten fluchte er auf den eben
verlassenen HochzeftSvater, der »hm in schnöder Weise bedeutete.

er möge von dannen ziehen , denn die Hochzeit sei zu Ende und
der Musikant überflüssig . Und er 'hatte so sicher darauf gerech¬
net , daß ihm der Hochzeitsvater bei dein Hundewetter eine min¬
destens dreitägige Gastfreundschaft aufdrängen werde ; er hätte
auch im Stalle übernachtet und sich nicht auf daS Paradebett
des dummen Bauern versteift .

Wenns wenigstens unterwegs irgendwo einen Unterschlupf
gegeben hätte . Aber nichts , re irr gar nichts , tvar zu finden . An
einigen einsamen Hütten pochte Tako, Einlaß begehrend , an ,
aber grausame Menschen erklärten ihm mit harten Worten , sie
würden eher einen Wolf als einen Diebszigeuner beherbergen .

So überraschte ihn die abscheulichste Novembernacht , die der
Geiger je erlebt hatte . Als er auf der sicbenbürgischen Seite an¬
gelangt war , verließ er die Straße u »»d stolperte auf einem
Waldsteig weiter , -der den Weg kürzte und auch einigen Schutz
gegen das Unwetter gewährte .

Tako mochte auf dem Pfade etwa eineHalbe Stunde ge¬
wandert sein , als seine Füße plötzlich den Boden verloren . Er
kollerte eit» paar Meter in die Tiefe , um inmitten eines Ge¬
büsches zu landen .

.Wo war er hingeraten ? Fi »»ster warS um ihn , als ob er
in einen Sack gerutscht wäre . Vor ' Kälte , aber noch mehr vor
Angst zitterte der Zigeuner an allen Gliedern . Er rappelte
sich auf . tappte vorsichtig durch das Gezweige .und blieb stehen .
Die Dunkelheit vor ihn» war undurchdringlich , fast greifbar , un¬
heildrohend , fürchterlich !

In irgend einem Versteck seines Lumpengewandes mußten
sich Schivefelbölzer befinden . Die holte er hervor und machte
Licht . Vor ihm gähnte der Eingang zu einer Höhle. Sachte
trat der Geiger näher und warf das brennende Hölzchen in das
finstere Loch . Alles blieb ruhig . Nichts rührte sich. Nur der
Wiird heulte sein urewiges Klagelied .

Dem Zigeuner schwoll der Kam »»» . Er stellte sich in groß¬
artiger Pose auf und donnerte in das dunkle Höllentor hinein :

„He ! Komm heraus , wenn du Mut hast, Bär oder Räuber !
Ich stehe hier mit zehn Flinten , fünf Pistolen und zwei Kanonen .
Außerdem »varten auf dich noch ein Dutzend Messer unb drei
klafterlange Schwerter ! Und nun tritt hervor du elendes
Stinktier , auf daß ich dich zermalme in meiner»» unüberwind -
lichen Zorn !

"
Als auf diese kriegerische Ansprache keine Antwort erfolgte ,

strich er noch ein Zündholz an und schlich leise , leise dem Ein -
gar»g zu und leuchtete mit ausgestrecktem Arme in die Höhle , die
er leicht überblicken -konnte. Nichts rührte sich .

Tako entnahm seinem Schnappsack den Rest einer gestohlenen
AUarkerze. steckte sie in Brand und untersuchte eingehend die
Höhle. Sie war ziemlich geräumig , trocken und warm . Ein
Haufen Stroh deutete an , daß sie benützt wurde .

Der Zigeuner fühlte sich ganz heimisch , denn hier »var er
chor Sturm und Regen- geborgen. Er setzte sich auf den Boden,
kramte seinen für drei Persönen reichenden Mundvorrat m»s
und schmauste drauf los, bis das letzte Krümchen vertilgt war .
Dann entkorkte er -die bei dem Sturze unversehrt gebliebene
Branntweinflasche und ließ ihren faseligen -Inhalt durch seine
immer durstige Gurgel ri »»nen .

Hierauf stopfte er seine schmierige. Pfeife mit .dem „ Hoch^
zeitstabak "

, der verschimmelt war m»»d entsetzlich stank. Tako
schimpfte zwar wie ein Rohrspatz über das „Teufelskraut "

, aber
er qualmte doch drauf los wie ein frischer Düngerhaufen im
Winter . Nach der zweiten Pipa legte er sich, ohne Nachttoilette
gemacht zu haben , in einer Ecke auf die nackte Erde und türmt »
den Strohhaufen vor sich auf , denn wer konnte wissen , welche Ge»
fahren auf ihn lauerten , und ein Schutzwall a »»s Stroh ist besser
als gar keiner ; auch als spanische Wand war er verwendbar .
Der Zigeuner löschte das Licht und bald kündeten liefe Atem»
züge, daß der „ Höhlenbewohner " den Schlaf des Gerechten
schlief .

Ein paar Stunden verstrichen in traulicher Stille , bis ei»
paar Schüsse und wilde Rufe den schlummernden Geiger au »
seiner süßen Ruhe aufschreckten . Gleich darauf hin^ e er , Witz
das Gebüsch vor der Höhle auseinanderaerissen wurde und je»
»nand in die Höhle trat ; irgend etwas klatschte aus den BodeK
nieder . Draußen krachte es noch mehrmals , Stimmen Samen
näher , entfernten sich aber wieder . Dann wurde eS still, so stiu-
daß Tako nur ein leises Atmen vernahm .

Sv verging eine halbe Stunde . Auf einmal flammte eiü
Streichholz auf , bei dessen Schein der Zigeuner zwei krästt«
Männer geävahrte, deren Gesichter mit Ruß geschwärzt warel ^

Das Zündholz erlosch . Die beiden rumänischen Schmutz«
ler (solche »varen es) unterhielten sich halblaut über ibr ErlMA

, in der heutigen Nacht : daß sie nur mit Not den Kängey Mf .



„Spinatwächter " entwischt seien und tien „Grünspechten" um
- in Haar der türkische Tabak anheimgefallen wäre , den sie dem
armenischen Kaufmann Avdojan in H. im Auftrag ihres Herrn ,
des Bojaren Finipescu , bringen sollten, wofür ihnen ein Träger -
iohn von zwanzig Gulden zugesichert worden war . Der Tnbak
lei unter dem Losungswort „ Wassergans " zu übergeben . Zwei
Tage möge er in der Höhle liegen bleiben, denn da sei er sicher.
Der früher komme , habe den Tabak zu befördern , aber den Ver¬
dienst mit dem apderen zu teilen .

Dem Zigeuner war kein Wort entgangen . Er freute sich
über das Gehörte , denn er konnte schon wieder einmal ernten ,wo andere gesät hatten . Sein Plan war fertig . Er wartete
zunächst das Fortgehen der Schmuggler ab. Als diese sich nach
zwei Stunden entfernt hatten , zündete er seine Kerze wieder
an unb . machte sich an die Untersuchung des Tabaks , der in zwei
Ballen verpackt war . Zuerst entnahm er dem einen eine kleine
Probe , die er in seinen Stinktiegel stopfte und anbrannte .

Ha ! War das ein Genuß ! Takos Gesicht zerrann schier
vor Wonne. Der Tabak war aber auch etwas Besonderes : gold¬
gelb , langfaserig und haarfein ! Echt türkischer Tabak !

Als Tako ausgeraucht hatte , legte er sich aufs andere Ohr
und schlief bis in den hellen Vormittag hinein .

Nach seinem Erwachen begab er sich sofort an die „ Arbeit " .
Er riß aus jedem Ballen ein Quantum Tabak heraus , band
dieses in ein vor Schmutz starrendes Tuch und barg den Schatz
an seinem Busen .

Die ansehnlichen Löcher füllte er mit dem vorhandenen
Stroh aus und gab dann den Ballen ihr früheres Aussehen.
Nun leerte er seinen ungemein weiten und tiefen Schnappsackund steckte beide Ballen , die zusammen sicher einen Zentner
wogen, hinein, stopfte seine Pfeife mit dem schimmeligen Tabak,lud sich die kostbare Beute auf und machte sich auf die Beine ,
nachdem er alle Spuren , so gut es ging , verwischt hatte .

Draußen vor seinem Nachtquartier blieb er stehen und
prägte sich die Oertlichkeit und insbesondere das die Höhe mas¬
kierende Gebüsch in sein Gedächtnis , denn man konnte nicht
wissen , ob nicht öfter in dem Schmugglerloch etwas zu holen
war.

Die .Höhle lag von der Landstraße nur wenige Minuten
entfernt . Tako schritt- trotz der Last, rüstig fürbaß und erblickte
bald ein verwahrlostes Haus , in dem die Finanzwache unter¬
gebracht war . Aus diesem Hause traten eben zwei Finanz¬
wächter, die auf den Zigeuner lossteuerten . Jetzt erst zündeteTako seine Pfeife an und dampfte drauf los . Als die Grün¬
röcke ganz herangekommen waren , zog der Musikant seine Pelz¬
mütze und fragte die „gnädigen Herren Offiziere "

, wie spätes sei .
Statt ihm zu antworten , fragte der eine Finanzer den Zi¬

geuner , .was sich in dem Sacke befinde.
Tako fletschte höhnisch die Zähne und erwiderte , das sei

türkischer Tabak , den er soeben vom Sultan zum Geschenk er¬
halten habe. Dabei pustete er den beiden Finanzorganen eine
so übelduftende Rauchwolke ins Gesicht , daß die abgehärtetenMänner mit einem Hustenkramps und Schlingbeschwerden
kämpfen mußten .

Als sie sich etwas erholt hatten , versetzten die beiden dem
Frechling wie auf Kommando einen Doppelfußtritt , daß der Ge¬
troffene wie ein Gummiball ein paar Klafter weit flog.

Als der Musikant die Finanzkaserne erreichte, trat ein
dritter Wächter an ihn heran und fragte , was die von ihm be¬
obachtete Szene zu bedeuten habe. Statt jeder Antwort blies der
Gefragte dem Neugierigen ebenfalls eine Giftwolke in den
offenen Miund , wofür er wieder einen Fußtritt erhielt , der ihn
rascher vorwärts beförderte.

Das hatte er gewollt.
Unangefochten erreichte er mit seiner kostbaren Bürde am

Nachmittag die Stadt H . , wo er sogleich den Kaufmann Ardojan
aufsuchte, dem er dadurch einen Wink gab , daß er ihn laut
fragte , ob er keine Wassergänse kaufe .

Der Armenier verstand sofort. Er rief den Zigeuner in
eine Hinterstube und riß die Ecke eines Ballens auf . zog eine
Probe Tabak heraus und prüfte sie. Er schien befriedigt .

Tako heischte nun seinen Trägerlohn von zwanzig Gulden ,aber Ardojan wollte nur die Hälfte geben, worauf der Musikanteine haarsträubende Geschichte vom Schmuggel dieses Tabaks
erzählte und erklärte , eher trage er den Tabak wieder zurück ,als daß er nur einen Kreuzer Nachlasse. EL nützte nichts, der
Kaufmann mußte den vollen Lohn berappen.

Seelenvergnügt kaufte Tako eine größere Menge Nahrungs¬mittel und ein kleines Fäßchen mit Branntwein , trottete damit
nach Haufe und gab sich schrankenlos ungestörtem Genuß hin .Als der edle Bojare nach ein paar Tagen bei dem braven
Armenier erschien , um über die letzte Tabaksendung «ckzurechnen ,Erhoben sich in dem Hinterzimmer des Kaufmannes wüster Lärm
Und großes Geschrei. Die beiden Ehrenmänner fuhren sich
wegen der tm Tabak befindlichen Strohbeigabe grimmig in die
Bärte und schlugen auseinarwer lo» wte Blinde . Aber -um
Schluß versöhnten sie sich wieder und verabredeten eine neu«
Lieferung '

Aehnlich erging es den beiden Schmugglern . Als sie da<
„ Magazin " leer fanden , beschuldigte einer den anderen de»
Diebstahls , und es kan» zu einer großen Schlacht und greu¬
lichem Geschimpfe . Endlich dämmerte ihnen der Gedanke, daß
doch ein Dritter die Hand im Spiele haben könnte.

Sie richteten für den Unbekannten eine Falle auf , indem
sie in der Höhle einen schön verschnürten Sack mit Heu ve«
steckten, und legten sich auf die Lauer .

Richtig erschien nach zwei Wochen unser wackerer Musikant ,
um Nachschau zu halten , ob für ihn etwas zu „verdienen " sei .
Frohlockend machte er sich über den vermeintlichen Tabakballesi
her ; aber dann hatte er nichts zu lachen , denn die beiden er,
glimmten Männer droschen so lange auf den Zigeuner loS,
dieser kein Lebenszeichen mehr von sich gab , worauf sie sich ent¬
fernten , ohne sich um den scheinbar Toten weiter zu bekümmern.

Die Schmuggler waren kaum außer Sehweite , als sich bti
„Tote " aufrichtete , heftig ausspie und vor sich hin knirschte :

„Da ziehen sie dahin , die beiden Mörder ! So unsanft war
schon lange niemand mit mir . Aber die beiden Schurken können
warten , bis ich ihnen wieder einmal die Arbeit erleichtere und
wegen ein wenig schäbigen Tabaks den Schmuggler mache . Ein¬
mal und nicht wieder , denn das ist zu gefährlich! Aus der
einen Seite die groben Spinatwächter , auf der anderen die rohen
Schmuggler , da soll der Teufel den Menschen gefällig sein ! "

» 3*3 45^ ai5äS3J53S3 » 523« » « äsa 153*3 assaaw

Kunjtfllm,
Was das Lichtbild - Theater zu leisten der mag .

Die Kinematographie als reiye Technik betrachtet steht
heute bereits auf einer erstaunlichen Höhe . Alles was da»
Auge als Bewegung erfaßt , vermag der Film aufzunehmest .
Ja weit über das menschliche Sehvermögen hinaus leistet un»
die beflügelt« Photographie ihre Dienste : sie belauscht den Blitz
und bildet eine Kugel ab , die eine Seifenblase durchdringr, sie
ist der höchsten Geschwindigkeit gewachsen , die ein fester irdi¬
scher Körper erreicht . Ueberlegen ist die Lichtbildtechnik der
menschlichen Darstellungskunst auch in der Kombination ihrer
Elenrente : ihre Tricks schaffen eine Welt des Uebervafchenden
und Wunderbaren .

WaS das Lichtbildtheater heute zu leisten vernrag und wa»
ihm verschlossen ist, daS zeigte sehr charakteristisch eine Börstel-
lung in Berlin , zu der die „ Internationale Filmzeitung " Mi
Presse in den Mozartsaal geladen hatte .

Natureindrücke aller Art übermittelt der Film heute vol¬
lendet . Man sah da eine Reise durchs Normannenland , das
alle Reize etwa einer Spreewaldfahrt auf ruhigem Kahn zwi
scheu Wald mri> Busch bereitet . DaS leise Atmen des Waffen
und die windbewegten Blätter — alles wird vor unS lebendig
Oder man schaut dem grandiosen Brauen und Ziehen da
Wolkcnmecres vom Montblanc zu und hat einen RaturgenuHder nur einer verschwindenden Zahl in Wirklichkeit zuteil wirs .— Bilder von Scotts Südpolexpedition sagen unk unendlich
mehr von der Art , wie die Polarfahrer reisen , das Zelt auf
schlagen und darin essen und übernachten, als lange Beschreib
ungen . Hier ist ein unermeßliches , dankbares Gckiet für bl »
Lichtkunst . See -Anemonen zu beobachten , die ihren prachtvoller
Schopf von Fäden ( die Empfindlings - und Greiforgane zugleich
sind) aus ihrer Körperhöhle ziehen und mit der Beute wievei
hinein versenken, ist jedenfalls auch für die meisten etwas neues
und wissenswertes .

Eine lange , sentimentale Liebesgeschickte dagegen , die vlel
Kosten bei der Herstellung gemacht hat , zeigte nur zu deutlich
was der Film nicht kann : das Drama ersetzen . Der drama -
tische Film ist eine Mißgeburt , die plump und werttos ist , weh
ste der höchsten und tiefsten AuSdrncksmoglichkeit , der Sprache ,
entbehren muh.

Daß der Film freilich nicht aus die Dauer dazu verurteil !
ist, nur die Welt der Augen wiederzuspiegeln , bewies das Er¬
eignis dieser Vorführung — der sprechende Film . Was daS
Krno für das Buge, daS leistet ja das Grammophon für da»
Ohr . Aber diese beiden Eindrücke sich so abspielen zu lassen ,
daß sie in gleichem Rhythmus ( synchron) sich abspielten , daS
war die Schwierigkeit . Der von der Firma Gaumont gestellte
Apparat führte nun in verblüffender Weise beide» zugleich vori
Ton und Bewegung . Man sah und hörte zugleich den krähen¬
den Hahn , eine Dreffurszene im Löwenkäsig — deutlich un¬
exakt und gleichzeitig. Die menschliche Stimme , die etwa bet
ernem Telephongespräch belauscht war , klang nur wenig der-
ändert .

Der Fortschritt , der ja längst angebahnt war , ist geeignet ,
dem Lichtspieltheater neue Gebiete zu erschließen. Hoffentlich
befreit eS uns dafür von dem vielen Krassen und U»künstle,
rischen, daS heutq noch vielfach überwiegt .

Allerlei.
Ostern im März . Das Osterfest fällt meist in den vierten

tzahreSmonat und der April wird gemeinhin auch als „Oster-
monat " bezeichnet . Auf den 22 . -März , den frühesten Termin ,
auf den das Osterfest fallen kann, fiel es in den Jahren 1761
und 1818. Während des zwanzigsten Jahrhunderts wird es
nicht mehr der Fall sein. Erst im Jahre 2003 wurde Ostern ,
wenn man bis dahin noch nicht zur Festlegung des Feierrags
gekommen sein sollte , wie im laufenden Jahre am 28 . März ge¬
feiert werden .
. Ein Hungerrekord . Als die größte Leistung im Hungern ,
die bisher ' vollbracht worden ist, rühmen amerikanische Blätter
die Tat von GustavuS Forsman , einem Kaufmann aus Bovey
stt Minnesota , der 105 Tage lang keine Nahrung zu sich
genommen hat . Forsman ist kein Hungerkünstler von Beruf ,
sondern seine Krankheit brachte ihn auf den eigenartigen Ge¬
danken, sich das Essen abzugewöhnen. Er leidet an der Bright -
schcn Krankheit und hat die verschiedensten Autoritäten konsul¬
tiert , die ihm aber nicht helfen konnten. Da beschloß der Kauf¬
mann , es einmal auf seine eigene Art zu versuchen , begab sich
in « in Sanatorium und erklärte , er wolle hier unter Aufficht
der Aerzte hungern . 66 Tage nahm er nur Wasser zu sich,
verlor dabei 25 Pfund an Gewicht und wurde sehr schwach.
Dann nahm er ein wenig Weintraubensaft zu sich und begann
seine ztveite Hungerperiode , die 93 Tage dauerte . Der Hunger¬
künstler ist mit dem Resultat seiner Rekordleistung sehr zu-
E
rieben ; er hat alle Spuren der Krankheit , an der er litt , ver-
oren ; freilich steht die Probe noch aus , wie es ihm gehen wird ,

wenn er wieder regelmäßige Nahrnug zu sich nimmt . Zunächst
fühlte er sich bei der Hungerkur sehr wohl ; er hebt hervor, daß
sein Geist noch nie so klar gewesen sei , wie am zwanzigsten
Tage , nachdem er nichts gegessen hatte . Dann freilich wurde
er sehr schwach und muß jetzt erst wieder zu Kräften kommen.
Doch hofft er , durch die Radikalkur seine Gesundheit wieder er¬
langt zu haben.

Der kleine Schneider . Zu Frankfurt am Möain hatte ein
Schneider zween Gesellen , unter welchen der eine gar klein
tvar . Nun begab sichs, daß sie aus das Christfest sehr viel zutun hätten , daß sie auch wegen der Arbeit etliche Nacht nicht
schlafen gingen . Wie sie nun fast zu Ende kamen, ward der
große etwas eher fertig als der kleine und wischet geschwind
zu Bette . Der Kleine war über die Maßen müde, legte sich
derhalben auf den Kehrhaufen , daß er bald wieder erwachen
wollte und seine Arbeit verfertigen , er schlief aber bald ein.
Dem Meister erbarmet des armen Tropfen , daß er frieren
sollt« , suchte derenthalben all die kleinen Abschnitze zusammen
Und warf sie auf das Schneiderichen und ging hierniit auch zuBett . Des Morgens war die Magd, welche eine feine große
Schweizer-Dirne war , zum ersten heraus , kehrte das Haus aus ,
kam auch bei diesem Abschnitzelhaufen, Hub alles hurtig auf ,
warfs in ihren Schurz und schmiß eS mitsamt dem Schneider
auf die Gaffe , welcher noch nichts darum wußte , bis eine Sau
mit ihren Jungen selbige herumwühlie . Da erwachte der
Schneider , meinte sei« Meister weckte ihn auf , rief derenthalben :
„Ja , ja , Meister , ich komm bald .

"
Ein Häuptlingsbegräbnis in Rhodrsia beschreibt Dr . Wright

«n der Monatsschrift Man . Stirbt ein Häuptling während des
Winters , so wird er nicht früher bestattet , bis der erste Regen
gefallen ist und bleibt so lange in der Hütte aufgebahrt , wo
ihn der Tod ereilt hat . Die Freunde bewachen den Leichnam,
fegen den Baden und beschmieren die Wände der Hütte mit
Lehm, damit der Geist deS Toten nicht entweichen kann. In Der
Hütte wird auch dauernd ein Feuer unterhalten . Wenn die
Leiche in Verwesung übergeht , wird ein großes Fest gefeiert
und dem Geist geopfert . Nach dem ersten Regenfall wird ein
O -bse geschlachtet , der Leichnam in die vollständig mit Husen
» Kopf abgezogene Haut genäht und in einem Ameisenhau-
1 . . . begraben . DaS Grab wird bedeckt und überpflastert , aber es
wird ein Loch offen gelassen, durch daS der Geist entweichen
soll.

Handwerker-Dichter. Der Schuhmacher Hans Sachs findet
immer wieder , auch unter den heutigen Gewerbetreibenden ,
Nachfolger, die neben ihrem HandwerkSmeistertitel auch die
Reife des gottbegnadeten Dichters zu erringen bemüht find.
Die letzt« Nummer 51 der „Bad . Gewerbe - und HanDtverker-
Zeitung " enthält als poetisches Eingesandt eine DankeSode an
HaS herrliche Erholungsheim Friedrichshort , daS unter der ver¬
dienstvollen Leitung deS Herrn Fabrikanten Niederbühl-Rastatt
feit wenigen Jahren große Bedeutung als Hondwerkerfürsorge -
Ibeim gewonnen hat und alljährlich immer größeren Ariklang
findet . Ein Handwerker M . H . weiht dem Badeort S u l z -
vura , das jenen Hort bildet, ein Gedicht ; daraus sollen drei
Strophen erwähnt werden :

Dort im Maldesdunkek
Liegt friedlich ein Ort ,
Als Volkessiern funkelt
Er heißt „Friedrichshort ".
Er trötyt ja , den Name» ,
Den glühend und heiß,
Der Badner dem Same »
Beim Mutterglück preist.
Dem Mann von dem Volke ,
Verdanken wir viel,
Sah trübende Wolken ,
Er heißt Niederbühl -

Wir haben das ganze Gedicht einem Phrenologcn zu lesen
gegeben . Derselbe glaubt nicht , daß eS von einen: Berufskolle¬
gen des Hans >Sachs herrühre ; die durch so viele Beistriche!
(Kommabazillen ) abgeschnittenen Sätze sollen mehr auf eing'
Schneiderarbeit hindeuten .

für unsere Trauen. ERB

Mutterschaft .
Eine ungcdruckte Erzählung Diderots *) .

Mitgeteilt von Dr . Pierre de la Juilliöre (Frankfurt ) .
Ein Mädchen, Miß Polly Baker , daS sich zum fünftenmals

Mutter fühlte , wurde vor das Gericht von Connecticut bei Bo¬
ston vorgeladen . DaS Gesetz verurteilt alle Personen weiblichen
Geschlechts , welche der Unzucht allein den Muttertitel verdau -^ken, zu einer Geldstrafe oder, falls sie diese nicht bestreiten
können, zu einer körperlichen Züchtigung. Als Miß Polly den!
Saal betrat , wo die Richter versammelt waren , wandte sie sich
mit folgender Ansprache an sie :

„Erlauben Sie mir , meine Herren , einige Worte an Sie
zu richten. Ich bin ein armes , unglückliches Mädchen. Mir
fehlen die Mittel , Rechtsanwälte zu bezahlen, die sich meiner
Verteidigung annehmen könnten. Uebrigens werde ich Sie nicht !
lange aufhalten . Ich schmeichle mir nicht , daß Sie einen gesetz¬
widrigen Spruch fällen werden . Aber ich wage zu hoffen, daß
Sie geruhen werden , die Güte der Regierung für mich an-
zuflehcn , damit sie mir die Zahlung , der Geldstrafe in Gnaden
erlasse. Zum fünftenmal , meine Herren , erscheine ich vor
Ihnen in derselben Angelegenheit . Zweimal habe ich drückende ,
Geldstrafen bezahlt , zweimal habe ich eine öffentliche und
schmachvolle Züchtigung erlitten , weil ich nicht zahlungsfähig
war . Mag das Geschehene gesetzmäßig gewesen sein , das will,
ich nicht bestreiten . Es gibt aber manchmal ungerechte Gesetzt
und die werden aufgehoben. ES gibt auch welche, die zu streng
sind und die gesetzgebende Gewalt kann von ihrer Anwendung ,
abseheu. Ich »vage zu behaupten , daß dasjenige , ivas mich der-
urteilt , beides ist : ungerecht an sich und zu streng mir gegen»'
über . Niemals habe ich an meinem Wohnort irgend jemand?
beleidigt , und ich kann ruhig meine Feinde , wenn ich über»
Haupt welche habe, aufforden , den Beweis zu erbringen , daß(
ich einem Mann , einer Frau , oder einem Kinde je den ge-(
ringsten Schaden zugefügt habe. -

Gestatten Sie mir , einen Augenblick zu vergessen , daß daS!
Gesetz existiert , so begreife ich nicht , ivorin mein Verbrechen?
besteht . Ich habe mit Einsetzung meines Lebens vier schöne!
Kinder zur Welt gebracht. Ich habe sie mit meiner Milch er¬
nährt , mit meiner Arbeit unterstützt , und ich würde noch mohy
für sie getan haben , hätte ich keine Geldstrafen bezahlen müssen, )
die mich der nötigen Mittel beraubt haben . Ist es ein ,Ver-i
brechen , die Zahl der Untertanen Sr . Majestät zu vermehren?
in einer Gegend , der es an Einwohnern fehlt ? Ich habe keiirer «
Ehefrau ihren Mann geraubt , keinen Jüngling verführt . Nie»!
mals bin ich solcher strafbaren Handlungsweise beschuldigt ^
worden und wenn jemand gegen mich klagt, so kann eS nur der!
Pfarrer sein, weil ich ihm keine Heiratsgebühr bezahlt habe«
Bin ich aber schuld daran ? Ich berufe mich auf Sie , mein«
Herren ! Sie messen mir gewiß genug gesunden Menschen -̂

verstand zu , um davon überzeugt zu sein, daß ich den ehrbarem
Ehestand der schmählichen Lage , in welcher ich bis jetzt gelebh
Hecke, vorziehen würde . Ich habe imneer gewünscht und wünscht
noch heute , mich zu verheiraten , und ich getraue mich sogar, zm
sagen, daß ich alsdann die guten Sitten , den Fleiß und Md
Sparsamkeit , die einem Weibe ziemen , haben würde , und ich!
auch dessen Fruchtbarkeit besitze. Ich nehme es mit jedem «u$
der zu behaupten wagt , daß ich mich geweigert hätte , in der»
Ehestand zu treten . !
■ > > >- ' ' f - '

*) Diderot , französischer Schriftsteller , ged- 1718 , gestorben
1784 . Vorkämpfer dev französischen Aufklärung .
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